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f igensicherung bedeuteg dass ich alles
L unternehme, was in meiner Macht stetrg
um das Auftreten von geftihrlichen Situati-
onen zu vermeiden, oder-wenn diese auf-
treten - mein Uberleben zu gewährleisten.
lm Zusammenhang mit der Ermordung
mehrerer deutscher Polizeibeamter im Jah-
re 2000 hörte ich folgende Meinung: ,,Ei
gensicherung bedeuteq doss bei einerVe*ehrs-
lanuolle der Fohrcr seine Hönde ouf dos Lenk-
rod zu legen hot und doss ich erne schusssrthe
re Weste troge."
Dies mögen zwei sinnvolle Maßnahmen ein,
doch sie decken dasThema Eigensicherung
überhaupt nicht ab. Denn die Überbeto-
nung materieller khuemaßnahmen etzeugt
leicht Probleme, weil dadurch eine wichti-
ge Erkenntnis nicht (oder zu wenig ) be-
rückichtigtwird: bei der Eigensicherung
spielen psychologische Faktoren eine
große Rolle.
Die Uberbetonung materieller Schuemaß-
nahmen kann alleine schon deshalb pro-
blematisch werden, weil man leichtversäumt,
ein ,,Geährenradar" zu entwickeln, d.h.
genau zu beobachten, was sich in der Situ-
ation konkretabspielt Dagegen kann schon
das bloße sachgerechte Handeln das Über-
leben geftihrlicher Situationen erleichtern.
Wie ist z.B. die richtige Annäherung an ein
Auto? Ein Polizist hielt in der Dunkelheit
ein Auto an, wählte aber eine gut ausge-
leuchtete Ortlichkeit ftir die Kontrolle. Der
Einsa@entrale wurde der Ort und dieAu-
tonummer mitgeteilt Er stellte seinen Strei-
fenwagen hinter das Auto des Verdächti-
gen, und er benuEte den Scheinwerfer, um
das lnnere desAutos desVerdächtigen aus-
zuleuchten und ihm bei der Annäherung
an dasAuto zu helfen. Der Polizist war bei
seiner Annäherung an das Auto vorsichtig.
Als er die Hände des Verdächtigen beob-
achtete, bemerkte der Polizist, dass derVer-
dächtige eine Handfeuerwaffe vom Sitz
nahm. Als der Täter seine Waffe auf den
Polizisten richtete, schoss der Polizist als

erster und ging zur Seite des Autos. Ob-
gleich verwundegwar derTäter in der Lage,

wegzufahren. Die Anwendung angemesse-
ner Massnahmen der Annäherung an ein
Auto, verbunden mit seiner Beobachtung
und schnellem Handeln, retteten dem Poli-
zisten vermutlich das Leben ( Pinizotto u.a.

r997, S.33-34).
Ein weiteres Beispiel, das noch deutlicher
zeigg dass man vermeiden kann, dass eine

gefährliche Situation überhaupt auftritt:
Einen Tag nachdem ein junger amerikani-
scher Polizist an einem Seminar über Eigen-
sicherung teilgenommen hatte, hielt er ein
Auto wegen eines geringfi,igigen Vergehens

an. ln dem Auto befanden sich vier Perso-
nen, die alle nicht besonders freundlich aus-
sahen. Der Fahrer ezählte, dass er keinen
Ausweis bei sich hatte, und die Körperspra-
che signalisierte dem Polizisten, dass etwas
mit ihm nicht stimmte. Und obwohl es sich
nur um einen geringfügigenVerkehrsverstoß
handelte,,,schluckte der Polizistseinen Stolz
hinunter" und rief einen Streifenwagen zur
Verstärkung. Danach stellte sich heraus, dass

a) der Fahrer eine geladene Pistole vor sei-
nem Sitz befestigt hatte und b ) der Fahrer
nur auf Bevrährungfrei war und zwei weite-
re der Personen im Auto wegen schwerer
Verbrechen gesucht wurden.
Als der Fahrer gefragt wurde, ob er daran
gedacht hatte, seineWaffe zu benuEen, ant-
woftet€ er offen:Ja,aberwegen derArt und
Weise,wie sich der Polizist demAuto näher-

te und den Kontakaufgenommen hatte (so
wie er es auf dem Seminar gelernt hatte),
hatte der Verdächtige nicht den Eindruck
dass er erfolgreich einen Schuss abgeben
könnte, ohne selbst erschossen zu werden.
Man kann aus diesen Beispielen ableiten;

. Überteben ist kein Zu{äll.

. Ein Konflikt kann häufig schon durch
selbstsicheres (nicht überhebliches !)

Auftreten des Polizisten auf der Grund-
lage von sochgerechtem Verhalten ver-
mieden werden (Deeskalation).

. Dieses sachorientiefte Verhalten lenkt
und beeinflußt die lnteraktion, denn es

zeigt einer gewaltbereiten Person :

a) Dieser Polizistversteht sein Handwed<
b) ER hat die Situation unter Kontrolle.

. Die gewaltbereite Person erkennt
daraus : es ist besser für mich, wenn ich
friedlich bleibe.

. Wenn die Situation dann doch gewalt-
fätig wird, kann man sie durch sachge-

rechtesVerhalten überleben.
. Grundvorausseaungftirdas Überleben

ist ein ,,Cefohremrodor". Die Polizisten
in beiden Fällen besaßen offensiihtlich
ein derartiges Gefahrenradar.

2. IXe Wlchtlghelt
psy cnol qi sr;ner F ahtoren

Die beiden zitierten Beispiele belegen, dass

psychologische Faktoren bei der Eigensiche-
rung eine wichtige Rolle spielen. Neben der

Einübung und Automatisierung von konkre.
ten Techniken für die Eigensicherung müs-
sen deshalb auch psychologische Faktoren
betrachtet und vermittelt werden.
Dass zu der konkreten Einübung vonTech-
niken ouch dieAusbildung einer entsprechen-
den psychologischen Struktur gehörg wur-
de von Nishipma und Brown (1960) in ih-
rem Buch Korote (meinesWissens das erste
umfassende Karatebuch im Westen) aus-
drücklich betont Sie weisen darauf hin, dass

dieWirksamkeit von Karate nichs Mysteri-
öses, Esoterisches ist, sondern ,,das unver-
meidbare Ergebnis der wirkungsvollen An-
wendung gewisser gut bekannter wissen-
schaftlicher Prinzipien bei der Bewegung des
Körpers.ln gleicherWeise befihigt die Kennt-
niss psychologischer Prinzipien, zusammen
mit ständigem Üben den Karateka dazu, die
Schwachstellen des Gegners zu finden und
die richtigenTechniken zum richtigen Zeit-
punkt auszufiihren, gleichgültig wie genau
und winzig die Bewegungen des Gegners sind.

Auf einem fongeschrittenen Niveau ist es

fiir einen Karateexpeften sogar möglich, die
Bewegungen seines Gegners zu erspüren,
bevor sie saftfinden.
Bevor man die vielen verschiedenen Tech-
niken erlerng ist es notwendig, ein klares
Verständnis von den körperlichen, psycho-
logischen und körperlich - psychologischen
Prinzipien zu haben, die ihnen allen
zugrunde liegen." (Nishiyama und Brown
re60, s. 18)

Nishiyama und Brown (1960) zeigen dann
auf,dass psychologische Faktoren den kör-
perlichen überlegen sein können:
Weil Karate den direkten Kontakt zwischen
zwei und mehr menschlichen Wesen bein-
haltet, spielen psychologische Fakoren eine
wichtige Rolle. ln vielen Fällen gewinnt die
psychologisch stärkere Person, selbst wenn
sie körperlich untedegen isc Diese psycholo
gischen Fakoren entwickeln sich nach der
Meinung von Nishipma und Brown (1960)
im Verlauf des Karatetrainings von selbsg bis
sie fast zrr zweiten Naurr geworden sind.
Natlirlich unterscheiden sich Karate (und alle

Kampfsporrarten) und polizeiliches Handeln
in vielen Dingen. Beispielsweise weiß der Ka-
rateka, wie jeder Kampßporder; dass er eF
nen Gegner vor sich hag der ihm geführlich

werden könnte. Ein Polilst hat es dagegen

ungleich schwerer: Er begegnet zumeist fried-
lichen, harmlosen lntemkionsparorem. Die
Schwierigkeit für ihn besteht darin,

a) recheeitigzu erkennen, wann/wenn er
einem Menschen gegenüber steht, der
ihm gefährlich werden könnte.

b) sofort sachgemäß auf die Gefahr zu re-
agieren.

Trotzdem kann man durchaus aus den
Kampfsportarten nützliche Erkenntnisse
ableiten, z.B. bestimmte Denkweisen, die das

Erkennen, Bewältigen und Uberleben ge-
ftihrlicher Situationen erleichtern.
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3. Rlchtlge und falshe
Ihnhrtruhturen

Jeder Kampfsportler; gleichgültig ob er ge-
mäß einem westlichen, japanischen, chine-
sischen, koreanischen oder anderen Stil

handelt, hat eine bestimmte Sicht der Situa-

tion : lch stehe jemand gegenüberi der mir
gefährlich werden könnte. lch muss ihn
deshalb genau beobachten und rechtzeitig
auf ihn reagieren. Um sachgerecht reagie-
ren zu können, habe ich eine Reihe von
Techniken in meinemVerhaltensrepertoire.
Obwohl viele Polizisten, die gefährliche Si-

tuationen gut bewältigten, eine solche oder
ähnliche Sichtweise hatten, ist sie offensicht-
lich nicht bei allen Polizisten vorhanden.
Dies zeigen Untersuchungen in Deutsch-
land ( Sessar u.a. 1980 ) und den USA (2. B.

Pinizotto und Davis 1995, 1998). Polizis-

ten, die Opfer eines Angriffs wurden, hat-
ten ein vorgefertigtes Bild von der Persön-
lichkeit eines Menschen, von dem sie an-

nahmen, dass er sie angreifen könnte. Doch,
wie Pinizotto u.a. (1998) betonen, waren
d iese,,vorgefe rtigten Bil der" de r Pol izi sten

von möglichen Angreifern in der Realirät
manchmal nur von geringem Wert. Ein ty-
pisches Beispiel:

Als ein Polizist bei einem Bankraub auftauch-
te, schoss der Täter auf ihn. Der Polizist
verließ die Bank und suchte hinter seinem
Auto Schue. Der Bankräuber verfolgte ihn

und feuerte weiter auf ihn. Der Polizist
schoss und verleete denAngreifer zweimal.
Er selbst blieb unverletzt.
Später drückte der Polizist seinen Schock
über sein Erlebnis aus. Er hatte erwartet,
dass der Täter fliehen würde, aber nichg
dass er ihn verfolgen würde. Sein früheres
Training hatte ihn überhaupt nicht auf die
Möglichkeit vorbereitet, nach Erscheinen am

Or-t des Geschehens verfolgt und angegrif-
fen zu werden.
Man kann an diesem Beispiel gut erkennen,
was Langer ( I 99 l) mit ,,Gedankenlosigkeit"
( Mindlessness) meint die Orientierung an

vorgefenigten Kategorien, statt mit aktivem
Denken die Realität Senau zu betrachten
und nBue Kategorien zu bilden. Langer ( I 99 I,
S. 32) schreibc ,,Da sich solche festen Ein-

stellungen ( Mrndser ) ausbilden, bevor wir
richtig nachgedacht haben, nennen wir sie

Prcmawre cognitive annmitmenß - <<ver-
frühte kognitive Festlegungen>>."
Eine solche ,,ver{rühte geistige Festlegung"

ist z.B. der Eindruck Auf der Bettkante siat
ein aker Mann. Die Situation isthonnlos. Doch
der alte Mann greift plöelich unter die Bett-
decke, ergreift eine Pistole und verleet zwei
Beamte, einen davon schwer. Durch eine ge-

naue Durchsuchung und Beobachtung sei-

nesVerhaltens wäre dies zu verhindern ge-

wesen. Dies ergibt sich aus der Fallbeschrei-

bung von Sessar u.a. (1980, S. l2a f.):
Frau X hate Selbstmord begangen. Bei den
aus diesem Anlaß durchgeführten Ermitt-
lungen wurde festgestellt, dass Herr X im

Besie mehrerer Faust- und Langfeuerwaf-
fen war.Weil er laufend Beruhigungsmittel
nahm, einen erretten Eindruck machte und
bekanntgeworden war';dass er denTod sei-

ner Frau rächen wolle, indem er einen Nach-
barn erschießen und sein Haus so präpa-
rieren wolle, dass es beim Offnen durch
die Polizei in die Luft fliegen und sich dann
selbst erschießen werde, wurde ein Waf-
fenbenutzverbot gegenüber X erlassen.

Drei Kriminalbeamte und ein Beamter des

Landntsamtes suchten ihn auf und forder-
ten ihn auf, dieWaffen herauszugeben. Kei-

ner der Beamten hielt die Dienspistole in
der Hand. Eine körperliche Durchsuchung
ftihrten sie nicht durch. X machte einen ge-

brechlichen, kranken Eindruck Um die Su-

che nachWaffen im Schlafzimmer ungestört
durchführen zu können, wiesen die Beam-

ten X an, doch in einem Sessel Plaz zu neh-
men. X seate sich jedoch nicht in den Sessel,

sondern auf das Bett. X griff mit der rechten
Hand unter die Bettdecke.
Aber nicht alleine das Nichterkennen ei-
ner gefährlichen Situation stellt das Problem
von verfrühten kognitiven Festlegungen dar;

sondern auch die Nichtberücksichtigung
des ,,Zeitpfeils", nämlich dass sich eine Si-

tuation plöclich verändern kann, z.B. vom
Zustand des Friedens in den Zustand der
C*wolt. Beispielsweise schien eine Familien-
streitigkeit geschlichtet worden zu sein.

Wenn jeEt vor dem ,,geistigen Auge" des

Polizisten die Leuchtschrift ,,friedliche Situ-
ation" aufgetaucht wäre, hätte er leicht in

Schwierigkeiten geraten können. Denn plöa-
lich löste sich aus der Gruppe derAnwe-
senden eine Person und wollte sich auf ihn
stüEen, wurde aber von den anderen zu-
rüclgehalten.
Aus derartigen Fällen kann man erkennen,
dass Polizisten, die im Dienst angegriffen,
verletzt oder sogar getötet wurden,
keineswegs das Opfer,,der Routine" im Sin-

ne einer Ubermüdung oder Monotonie
durch immer gleich geartete Situationen
wurden. Vielmehr kann man bei genauer
Analyse von Fällen angegriffener oder ge-

töteter deutscher und amerikanischer Poli-
zisten erkennen, dass ihnen oft derartige
,,verfrühte kognitive Festlegungen" zumVer-
hängnis wurden, d. h. der frühere Aufbau
falscher kognitiver Schemat4 die Nichtwahr-
nehmung dessen, was sich in der Situation
tatsächlich abspielte und die Unfühigkeig
sachgerecht umzudenken.
Eine weitere falsche Vorstellung hängt
ebenfalls mit dem zusammen , was Langer
( 199 I, S. 2l) in ihrer Kapitelüberschrift
,,Gefangen im Kategoriendenken" aus-
drückt und so formuliert: ,,Gedankenlosig-
keit sezt ein, wenn wir uns zu starr auf
Kategorien und Unterscheidungen verlas-
sen, die aus der Vergangenheit stammen
(männlich/weiblich, alt/jung ErfolgAr'ersa-
gen)." Diese falsche Meinung wird im Titel
des Buches ,,Mut zur Angst" von de Be-

cker (1999 ) ausgedrückt, wobei das engli-

sche Original ,,The gift of fear" ( I 997)Angst
sogar als Geschenk bezeichnet. DassAngst
derartig und unangemessen positiv bewer-
tetwird, kann ich nur mitderzitierten Nei-
gung zur Dichotomisierung, der Einteilung
von Sachverhalten in lediglich zwei Kate-
gorien, und derTatsache erklären, dass der
Autor unprdziseVorstellungen vom Begriff
Angst hat
Offensichtlich führte dieTatsache, dass die
NichtwahrnehmunS von Geähren lebens-
bedrohliche Folgen haben kann, zu der
Schlussfolgerung: dann muss das Gegenteil
richtig sein, dann muss man alsoAngst ha-

ben.
Diese Schlussfolgerung ist aber aus verschie
denen Gründen falsch. Zunächst einmal zeigt
die Differenzierung und Zerlegung des Be-
griffesAngstgemäß dem BASIC lD ( s.Füll-
grabe 1995), dass es wichtig ist, verschie-
dene Komponenten voneinander zu unter-
scheiden. Denn so wird das Missverständ-
nis deutlich: Man muss bezüglich Gefahren
wachsam sein, also ein gewisses Aktivie-
rungsniveau haben. Aber dieses Aktivie-
rungsniveau darf nicht extrem hoch (Über-
aktivierung) oder extrem niedrig ( Unter-
aktivierung) sein. Dagegen ist Angst mit
einem sehr hohem Aktivierungsniveau ver-
bunden und z. B. mit folgenden Kompo-
nenten, die mit problemlösendem Verhal-
ten schwer vereinbar sind:

Sensations(Körpergefühle) =
Zittern,,,flaues Geflihl im Magen", tro-
ckener Hals, Erbleichen u.ä.

lmaginations (Phantasie) =
Man stellt sich bildlich vol was alles

Schlimmes passieren könnte, wie man
zu Schaden kommen könnte, dass man

verletzt oder getötet werden könnte.
Cognitions (Gedanken) =

,,Da bin ich in eine schlimme Lage ge-

raten". ,,Oh Gott, was soll ich bloß tun?
lch kann nicht mehr klar denken! lch
bin hilflos!" u.ä.

Angesichts der Tatsache, dass ich auch -
ähnlich zu der Formulierung von de Be-

cker - die Meinung hörte, ein Polizist sollte
vor einem Einsae ,,Angst haben" - muss

darauf hingewiesen werden, dass derartige
Formulierungen nicht nur missverständlich
sind, sondern auch den Blick von der Not-
wendigkeit der Angstbewältigung ablenken
und die Bedeutung des sachorientierten
Handelns durch ICH - Freihert des Denkens
übersehen.
Wie man diese ICH - Freiheit des Denkens
erreichen könnte, ergibt sich z. B. aus einer
Untersuchung von Cox u.a. (1983). Eine

schwierige Unterscheidungsaufgabe wurde
unter der Bedrohung eines elektrischen
Schocks durchgeführt. Hochdekorierte
Bombenentschärfer hatten von Anfang an

eine niedrigere Herzschlagrate und behiel-
ten sie auch während des gesamten
stresshaften Experimentes bei. Die nichtde-
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korierten Bombenenschär"fer zeigten das glei-

che Mustenwenn auch auf einem etwas hö-
her:en Niveau.Aber auch bei ihnen war die
Herzschlagrate niedriger als bei den Kon-
trollgruppen. Beide Gruppen der Bomben-
enschärfer hatten zu Beginn des &periments
auch eine größere Schmerztoleranz gegenü-

ber leichten elekrischen Schock gezeigg

verglichen mit zwei Kontrollgruppen.
Man könnte diese Kaltblütigkeit der Bom-
benentschär'fer: die sie ja auch in Situatio-
nen zeigten mussten, wo es um Leben oder
Tod ging vielleicht damit erklären, dass sie

die Kontrolle über die Situation hatten. lhr
Schickal lag in rhrer Hand,rhrVerhalten ent-
schied über Leben und Tod. Und durch
planvolles Vorgehen beim Entschärfen ei-
ner Bombe hatte man große Uberlebens-
chancen. lhre,,Uberlebensformel" lautete
gewissermaßen:

Enrreö von Fähigkeiten 4 Planvol-
lesVorgehen + Gefühl der Kontrol-
lierbarkeit der Situation 4 Furcht-
losigkeit

4. Ae$resgmpfurv

Die Feststellung von Cox u.a. ( 1983), dass

Personen mit spezifischen Kenntnissen und
Leistungen auch in stresshaften Situationen

,,kühles Blut" bewahren und eine niedrige
Herzschlagrate zeigen können, steht nicht
isoliert da. Sie zitieren zwei Untersuchun-
gen, gemäß denen gute Fallschirmspringer
während kritischer Phasen des Absprungs
eine niedrige Herzschlagrate hatten.
Diese Ergebnisse besagen, dass ein kompe-
tenter Mensch dann furchdos ist bzw. sein
muss,,,wenn es darauf ankommt", wenn die
enscheidende Situation auftritt Dies schließt
aber keineswegs aus, dass man nicht vorher
oder nachher Anspannung,Aufregung oder
,,Lampenfieber" empfindet Deranige Ge-
flihle sind aber keinesaregs notwendigfüreine
gute Leistung und vor allem nicht für die
Gefahrenwahrnehmung. Lampenfieber stellt
auch eher einen hohenAktivierungszustand
dar als echteAngst Erst wenn Gefühle der
Hilfl osigkeit und der Unkontrcllieöan
keit auftreten, entwickelt sich aus derAkti-
vierung lähmendeAngst
ln einer Untersuchung über Fallschirmsprin-
ger zeigte sich folgendes Muster: Die erfah-
renen Springer hatten ihr höchstes Angst-
niveau am Morgen desAbsprungs. lhrAngst-
niveau fiel dann ständig ab und war im frei-
en Fall am geringsten! Da sie die angstaus-
lösende Situation bereis mehrfach erfolg-
reich durchlebt hatten, reagierten sie in der
kitischen Situation mit Selbswertrauen. Die
Anfdnger zeigen dagegen am Morgen weitaus
geringere Angst als die Erhhrenen, dafür
war ihr Angstpegel am höchsten, als das

Absprungsignal kam, als es ernst wurde (a-
nis l97l).
Die erfahrenen Fallschirmspringer wussten
genau, was auf sie zukam, welche Gefühle

auftreten würden und wie man diese Ge-
fühle und die gefrihrliche Situation er{olg-
reich bewältigen kann. Diese und auf ande-
ren Gebieten erfolgreiche Bewältigung von
Stress veranlasste Janis ( I 97 I ) eine,,Stress-
impfung" alsVorbereitung auf Katastrophen
und möglicherweise traumatisierende Ereig-

nisse vorzuschlagen. Er meing es sei sinn-
voll, ,,sich auf den Schlag vorzubereiten,
bevor er seine Wirkung entfaltet": einen

Jugendlichen, bevor er sich von seinen El-

tern trennt, einen Patienten vor seiner
Operation, eine Person, deren Ehepartner
eine schwere Krankheit hat usw.

Die Stressimpfung besteht aus 3 Schritten:

l. Realistische lnformationen geben
um die Person auf ihre Verleebarkeit
aufmerkam zu machen.

2. Selbstvertrauen wecken
um die hemnkommende Belastung be-
wältigen zu können.

3. Eigenständige Prcblembewältigung
Die Person wird ermutigg ihre eigenen

Methoden zu entwickeln, sich selbst zu

beruhigen und Maßnahmen zu planen,

sich selbst zu schüaen. ln Krisen neigen

nämlich viele Personen dazu, zu passiv

zu sein und sich ausschließlich auf ande-
rc zu verlassen.Wenn dann unvermeid-
bares Leiden,,überraschend" auftrrtg
werden sie bitter enttäuscht. Dies änd
man z.B. bei solchen Pa.tienten, die vor
einer Operation einen unkritischen, ltast

religiösen Glauben an die Allmacht ih-
rer Arzte hatten, sie vor Schmez und
Leiden zu schüeen.

Der Gedanke der ,,Stressimpfung' sollte
auch auf dieVorbereitung von Polizisten auf
geftihrliche Situationen angewandt werden,
um Uberraschungen, Schock und posttrau-
matische Symptome zu vermeiden.

5. IEr Weg cles Frledens

Ein mögliches Missverständnis bezüglich der
Begriffe Kampftechni( Kampfl<unst o.ä muss

vermieden werden. Bei den lapanischen
Kampfkünsten geht es nicht primär'um
Gewaltausübung sondern um Gewaltven
meidung. Dies veranschaulicht folgende
bekannteAnekdote:
,,Ein Samurai ging zu einem Meister der
Kampfkünste. Dieser sagte ihm: ,,Du hast

wenige Fortschritte gemachg seit ich Dich
zum leEten Mal sah." Der entgäuschte Sa-

murai schrie:,,Was willst Du damit sagen?

lch bin der wildeste Samurai dieser lnsel.

lch habe noch gegen niemanden im Schwert-
kampf verloren!" Und der Meister erwider-
te: ,,Aber Du hast gegen Dein eigenes
Schwert verloren. Die höchste Kunst be-
steht darin, Dein Schwert überhaupt nicht
zu ziehen!" ,,Aber wie kann ich gewinnen,
ohne mein Schwertzu ziehen?!" protestier-
te der Samurai. ,,lch werde geötet werden!"
Später; als er in einerWirschaft aß, wurde

er von drei jungen angeberischen Samurai
belästigC die ihre Ffiigkeiten testen wollten.
Als er sie ansah und eine lästige Fliege weg-
scheuchte, erinnerte sich der Samurai der
Worte des Meisters: ,,Die höchste Kunst
besteht darin, überhaupt nicht das Schwert
zu ziehen".Verwundert darüben wie er ge.
winnen könnte, ohne ein khwertzu ziehen,
nahm er plöclich seine Eßsfäbchen und er-
schlug die Fliege in der Luft" Erstaunt mach-
ten die drei iungen Samurai respekwolleVer-
beugungen und verschwanden schnell."
Spieltheoretisch gesehen, hatte der Samu-
rai gemäß derTlT FORTAT- Strategie
(Füllgrabe 1997) gehandelc Er ist grund-
säelich friedlich, weist aber auch deutlich
darauf hin, dass er sich notfalls wehren kann.

Die japanische Anekdote zeigt aber auch
aul dass man Gewalt alleine dadurch ver-
meiden kann, dass man dem anderen
sprachlich oder durch nichtsprachliche
Signale signalisie6 dass man sich feindseli-
gesVerhalten nicht gefallen lassen wird. Diese
entschlossene Haltung der Friedfertigkeit
hatte übrigens auch der zu Beginn desAr-
tikels zitierte junge Polizist bei der Kontrol-
le der vierAutoinsassen gezeigt - und des-
halb überlebt.
Dieses Ponrdovon des khwertmeisters - Frie-
den durch entschlossenes Auftreten - ist
spiekheoretisch leiclrt ar begründen: Gewdt-
frei zu handeln ist ein wichtiges ldeal in einer
harmonischen Gesellschaft" Es gibt aber Si-

tuationen, wo jemand seine Rechte wahren
muss oder sich körperlich in Notwehr ver-
teidigen mussWer hier konfliktscheu zurück-
weichg kann sich nicht als ,,gewaltfrei" im
positiven Sinne bezeichnen, weil er einem
Aggresso6 einem Ausbeuter zum Erfolg ver-
hilft und dessen aggressivesVerhakpn bekräf-
tigt Gemäß der TIT-FOR-TAT - Strategie
(Füllgrabe 1997) muss man hier eine ange-

messene Reakion zeigen.

Deshalb muss ich, wenn ich provoziert
oder angegriffen werde, die Kontrolle über
die Situation übernehmen. Dies entspricht
auch Erkenntnissen des Spieltheorie. Beggan

u.a. ( 1988) stellten nämlich fesg dass koo-
perationsbereite Menschen Verhalten ge-
mäß der Dimension gut- böse betrachten,
unkooperative Personen dagegen gemäß
einer Machtdimension.Während also koo-
perationsbereite Personen kooperatives
Verhalten als gut und wünschenswert an-

sehen, setzen Unkooperative das koopera-
tiveVerhalten eines Menschen dagegen mit
Schwäche gleich. Deshalb auch das Erstau-
nen vielerTäter: die Polizisten getötet hat-
ten, darübe6 dass der Polizist passiv blieb,
duldete, dass derTäter eineWaffe nehmen
oder sie sogar dem Polizisten aus der Hand
nehmen konnte (!!) usw. Sie sagten, wären
sie an der Stelle des Polizisten gewesen,
hätten sie nicht zugelassen, dass ein Täter
die Kontrolle über die Situation ergreift (Pi-

nizotto und Davis 1995). Deshalb ist im
zwischenmenschlichen Bereich dieTlT FOR
TAT - Strategie so erfolgreich, weil sie un-
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missversfändlich signalisiert : lch bin fried-
lich, werde mich aber sofort gegen unkoo-
peratives, ausbeuterisches und gewalträti-
gesVerhalten zurWehr seeen (= Frieden
durch entschlossenes Auft reten).
Der bedeutendste japanische Schwertmeis-
ter; Miyamoto Musashi (1584- 1645), sieht
das Ziel der Kampfkunst in einem noch hö-
heren ldeal. ln seinem ,,Buch der fünf Ringe"
erweist er sich auch als großer Systemtheo-
retiker:Zwar schildert er auch neun psycho-
logische Regeln, die man beherzigen und sich

so in der Schwertkunst üben sollte. Ein Meis-

ter der Kampfkunstwird seiner Meinung nur;

wer unter strengster Befolgung dieser Re-

geln die jeweilige Situation insgesamt betrach-
tet Doch das eigentliche Ziel der Kampf-
kunst ist nicht die individuelle Perfekion, so

wichtig sie auch sein mag sondern derAuf-
bau einer kooperativen Gemeinschaft. Mu-
sashi (1993, S. 73) schrieb als ,,Epilog zum
Buch der Erde": ,,Schließlich wird er sich in

der Kampfkunst im weiteren Sinne mit her-
vorragenden Männern zusammentun, wird
er die Schar seiner Untergebenen geschickt
einseeen, wird er sich selber aufrecht ver-
halten, das Gebiet seines Fürsten mit Um-
sicht verwalten,für dasVolk sorgen und dem
Reich die Ordnung bewahren."

6.M

Es ist nun sinnvoll, die einzelnen psycho-
logischen Prinzipien nicht unverbunden ne-
beneinander stehen zu lassen, sondern sie

in einen Begriff zu integrieren. Wissen-
schaftlich gesehen, wäre der Begriff Surur-

vobiliry, die Fähigkeit" gefüh rliche Situatio-
nen zu erkennen, zu vermeiden und zu

überleben, sinnvoll. Der Anschaulichkeit
willen möchte ich synonym mit demWort
Suruivobility die Begriffe Ä4entoles./udo oder
PsychologischesJudo verwenden.
Dass ich angesichts der unüberschaubaren
Zahl von Kampftechniken in Japan und in

der ganzen Welt in den folgenden Ausfüh-
rungen gerade den BegriffJudo benutze, hat
verschiedene Gründe:Auch Menschen, die
keinen Kampfsport betreiben, können sich

etwas darunter vorstellen.
Natürlich gibt es andere Kampftechniken,
die direkter und vielleicht wirkungsvoller
auf Selbstverteidigung ausgerichtet sind,
obwohl gerade die Beherrschung der -
zumeist unterschäeten - Bodenkampftech-
niken des Judo eine sehr wirkungsvolle
Fähigkeit darstellt! Doch es gibt im Judo
etwas Einmaliges: WerJudo (und seineVa-
rianten) lerng lemt systematisch, sachgerecht

zu fallen. Und dieses Fallen lernen ist des-

halb eine wichtige Metapher; ein anschauli-
ches Bild, weil es auch wichtig ist, nicht zu

verzweifeln und die Kontrolle über die Si-

tuation zu verlieren, wenn es nichtgut läuft,

wenn man in einer Krise ist, wenn man sich

in Gefahr befindet oder nach einer Nieder-
lage. Man muss wie im Judo lernen, weich
zu Fallen und wieder aufzustehen. Deshalb

ist eine ,,Stressimpfung" wichtiS !

Der Begriff des Geistigen Judo (,,Mental

Judo") wurde übrigens von t-ager und Kraft
(1981) in einem noch weiteren Sinne be-
nuEt, um eine Reihe von Denkweisen und
Verhaltensweisen zu beschreiben, die gesell-

schaftliche, soziale und familiäre Probleme
wirkungsvoll, friedlicher und mit geringstem
Kraftaufwand bewältigen helfen. Nach Mei-
nung von L:ger und Kraft ( I 98 I , S. 9) lehrt
MentalesJudo, ,,wie man die große Kraft in

einen Menschen befreit, so das man erfolg-
reich ist ohne Konflikt, Konfrontation,Täu-
schung oder Einschüchterung. Es zeig! wie
man dadurch gewinnen kann, dass man an-

deren Gutes tut, statc auf ihre Kosten zu

handeln."
Neben dieser kooperativen Orientierung
wird aber auch das aktive Handeln desJudo
betont (Lager und Kraft 1981, S. 26): ,,Der

Judoexperte (im Sport) beobachtet und tes-
tet besfändig seinen Gegner hinsichtlich
Zeichen von Schwächen und Stärken.Wenn
er von Durchschnittsgröße ist und der an-

dere ein Riese, benuet er die Hebelwirkung,
um den anderen zu Fall zu bringen.Wenn
der Gegner langsamer ist, betont er das

Element der Uberraschung. Wenn sein
Gegner seinen nächsten Schritt anzeigt (,,te-
legraphiert'), sieht er dies voraus und be-

wegt sich entsprechend.
lm MentalenJudo beobachten wir auch die
Sfärken und Schwächen der anderen, aber
nicht, um sie zu verleten, sondern vielmehr;
um uns zu helfen, Zielezu erreichen, die in

ihrem und unseren größten lnteresse sind.
Wir gestalten dementsprechend unsere
Strategien."
Das MentaleJudo beinhaltet also das Prin-
zip: Selbswerteidigung mit dem geringsten
Aufiarand und dem geringsten Grad an not-
wendiger Gewalt.

7. Psych
El der

Das abgebildete Schema zeigt eine Uber-
sicht des Wirkens des Mentalen Judo in
verschiedenen Stufen der Gefahren und
Gefahrenvermeidung auf. (Eine ausführli-
che Darstellung s. Füllgrabe 200 l.) Wenn
man die Möglichkeit zu längerfristigen ln-
teraktionen mit Menschen hag kann man
das Gefahrenpotenzial alleine dadurch
schon verringern, dass man ein kooperati-
ves Beziehungsgeflecht mit den Personen
der Gegend aufbaut. (Füllgrabe 2000).
Dabei sollten aber keineswegs die Prinzi-
pien der Eigensicherung vernachlässigt
werden.
Bei kurzfristigen Begegnungen, z.B. einer
Verkehrskontrolle, ist die psychologische
Situation anders. Hier sind die psychologi-
schen Prinzipien der Eigensicherung zu

beachten, in einer Krise muss man durch
vorherige Stressimpfung gut vorbereitet
sein, und selbst in einer lebensbedrohli-
chen Situation hat man durch dieAktivie-
rung des psychologischen lmmunsystems
noch gute Uberlebenschancen.
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8. P sycfiolqtilte P rl nzl plen
der Elgqngcherwp

8.1 Nichtsprachliche Signale
der Selbstsicherheit

Bereits zu Beginn desArtikels und bei dem
Porodoxon des Schwertrnersters wurde dar-

auf hingewiesen, dass durch selbstsicheres
Auftreten das Auftreten von Gewalt ver-
hinden werden kann.

Deshalb ist auch die Meinung falsch, dass

ein Polizist überhaupt keine Chancen hät-
te, wenn ein Täter darauf abzielg irgendei-
nen Polizisten zu töten.Aber sogar in Fäl-

len, in denen jemand einen beliebigen Poli-
zisten bewusst töten will, hat dieser mehr
Chancen, als man glaubt. Bei der Analyse
von drei derartigen Fällen stellten Pinizzot-
to und Davis (1999) nämlich fesg dass die
Täter leweils nicht den ersten der Polizis-
ten angriffen, dem sie begegneten, sondern
den zweiten.
Einer derTäter war ein ldeiner Rauschgift-

hlindler und schwer Drogen abhängig. Er
behauptete, dass ereine Boschaftvon Gott
erhalten hatte, dass er einen Polizisten töten
sollte, weil die Polizei seinen Drogenhandel
ruinierte. Uber den ersten Polizisten, den er
begegnete, satte e[ dass der Polizist nicht
besonders groß war oder bedrohlich im
Aussehen, aber ,,so ausschaute, als ob er sich

(bei einer Auseinanderseeung) gut selbst
behaupten könnte." (s.dieWehrhaftigkeit der
TIT FORTAT - Strategie)
DerTäter beobachtete dann einen ande-
ren Polizisten nur für einen kurzen Zeit-
raum, bevor er,,wusste, das ist mein Op-
fer". Nachdem er seine Entscheidung ge-
troffen hatte,ging derTäter langsam zu dem
Polizisten und schlug ihn mit der Faust.Als
der Polizist auf den Boden fiel, nahm der
Täter die Dienstwaffe des Polizisten an sich

und schoss sechs md auf ihn.Tmgisch isg

dass dieser Polizist eine Stunde vor seiner
Ermordung zur Dienststelle zurüclgekehrt
war und seine schusssichereWeste in sei-
nen Spind gehangen hatte. Dieser Fall zeigt
also auch auf, dass der bloße Besie einer
Schuerareste keineswegs vor einer Gefahr
schüag weil psychologische Faktoren
eine große Rolle bei der Eigensiche-
rung spielen.
Pinizotto und Davis ( I 999) stellten fest, dass

Täter; die Polizisten angriffen und toteten, of-
fensichtlich die nichtsprachlichen Zeichen der
Verlealichkeit von Polizisten genau ,,lesen"
können. So kann eine lässige ,,routinemäßi-
ge" (also nicht sachoriantierte) Vorgehens-
weise dem Täter mitteilen, dass der Polizist

möglicherweise geistig oder gefiJhlsmäßig ab-

gelenk iscAuch kann das Fehlen der Situati-

on angemessener Verhakens,weisen seitens

des Polizisten demTäter gefährliche lnforma-
tionen liefern. Beispielsweise können Siantjo-
nen,wo der Polizist es versäumt,den Körper-
bewegr-rngen des Verdächtigen oderVeände'
rungen der Körperyosition zu folgen, seinen

Mangel an Bereiachaft vernten zu handeln.

Wenn Sorftäter demnige lnfornutbnen enp
fangen, können sie fi.ir den Polizisten todlich
werden, der sich den Auswirkungen seiner
Verhaltensweisen und Handlungen nicht be-

wusst ist (Pinizotto und Davis 1999, S.4).

8.2 Das Gefahrenradar

Nishiyama und Brown ( I 960) meinen, dass

der Erweö der notwendigen psychologi-
schen Grundstrukur völlig nattidich durch
das Karatetraining bewirk wird. Die folgen-
den Beispiele, die die Erkenntnisse alter Meis-

ter der Kampfl<ünste beinhaken, liefem wert-
volle Hinweise darauf, wie man sie erreichc

. Mian nokokoro (Eine Geistesholtung
wie dosWosser)
Dieser und auch derfolgende Begriffwur-
den von den klassischen Karatemeistern
betont Beide beziehen sich auf die geis-

tige Haltung die erforderlich ist, wenn
man einem tatsächlichen Gegner gegen-

übersteht Mizu no kokoro bezieht sich

auf die NotwendigkeiC den Geist ruhig
zu machen, ähnlich wie die Oberfläche
unbewegtenWassers. Um die Metapher
weiter zu führen: ruhiges Wasser spie-
geh genau das Bild aller Objeke wider;
die sich in seiner Reichweite befinden.
Und wenn der Geist in diesem Zustand
gehalten wird, wird die Erfassung der Be-

wegungen des Gegners, sowohl psycho-
logisch als auch körperlich sofort und
genau sein, und die eigenen Reakionen,
sowohl die defensiven als auch die of-
fensiven, werden richtig und antemes-
sen sein.Anderseits, wenn die Oberflä-
che desWassem gestört isgwerden die
Bilder'; die sie widerspiegelggestört sein.

DieseAnalogie bedeutet Wenn der Geist
von Gedanken an Angriff oderVerteidi-
gung beherrscht wird, wird er nicht die
Absichten des Gegners erfassen und
dadurch dem Gegner die Gelegenheit
verschaffen, anzugreifen.

ln einer gefährlichen Situation ist also

ICH - freies Denken notwendig.Wer
nur an seine eigene Person, sein eige-

nes Schickal den@ wird abgelenkt, be-

kommtAngst usw Deshalb ist es not-
wendig dass in Gefahrensituationen die
Gedanken, die inneren Monologe nicht
lch - orientierg sondern aufgabenori-
entierQ also problemlösend sind. Ein

japanischer Meister des Schwertkamp-
fes drücke es so aus:,,Wenn man im
Angesicht desTodes das Leben vergißt,
denTod vergißt, den Feind vergißt wenn
die Gedanken unbewegt sind und man

frei ist von Regungen des Bewußtseins,
wenn man spontan sich dem natürli-
chen Fluß seiner Empfindungen über-
läßg dann ist man frei in jeder wech-
selnden Situation und in seinen Reaki-
onen unbehindert. Mag auch, wenn
man sich inmitten zahlreicher Gegner

befindet und nach vorn und hinten und
rechts und link seine Hiebe und Stiche
austeilt.. weil...der Geist ruhig ist, tritt
nicht die geringste Schwankung ein......

Das ist das ganze Geheimnis der
Schwertkunst" (Kammer I 969, S. 7n.
Für die polizeiliche Eigensicherung be-
deutet dies konkreg dass man a) eine
Überaktivierung durch Angst oder Ar-
ger und b) verfrühte kognitive Festlegun-

gen vermeiden muss.

. Tsuki no kokoro ( Eine Geisteshol-
tungwie der Mond )
Dieser Begriff bezieht sich auf die Not-
wendigkeig sich ständig der Gesamtheit
der Gegner und ihrer Bewegungen be-
wusst zu sein, genauso wie das Mond-
licht gleichermaßen in seiner Reichwei-
te auf olles scheint Mit der gründliche-
ren Entwicklung dieser Einstellung wird
das Bewusstsein sofort jeder Lücke in
derVerteidigung des Gegners gewahr.
Wolken, die das Mondlicht blockieren,
entsprechen der Nervosität oder Ab-
lenkungen, die die richtige Efassung der
Bewegungen eines Gegners stören und
es unmöglich machen, einen Eröff-
nungszugzu finden und die richtigeTech-
nik anzuwenden (Nishiyama und Brown
r 960, s. 20).
Man muss also dieTeile des Systems und
ihr Zusammenwirken betrachten, z.B.
nicht nur eine Person, sondern auch

andere Personen, die mit ihr in eine ln-
teraktion treten könnten. Deshalb ist das

Rezept für die Eigensicherung eigent-
lich ganz einäch: genau hinschau-
en, was sich in dieser Situation abspielg

wertutwas, wer könnte was tun?
Ein typisches Beispiel für das Versäum-
nis, ein zwischenmenschliches Gesamt-
system zu betrachten, ergibtsich aus der
Tatsache, dass bei einer Kontrolle einer
Gruppe von Personen die Polizisten, die
angegriffen oder getötet wurden,
überhaupt nicht in ihre Überlegungen
eingeschlossen hatten, dass auch eine
andere als die von ihnen kontrollierte
Person dem Kontrollierten zu Hilfe kom-
men und den Polizisten angreifen könn-
te ( Pinizotto und Davis 1995).
Grundsäelich muss also jeder, der sich

in einer potenziell gefährlichen Umge-
bung bewegg die Einstellung entwickeln:

,,lch bin ein leil ernes gößercn Systems".

(Diese Einstellung ist übrigens auch ein

sark motivierender. Fakoren von Per-

sonen, die eine lebensbedrohliche Situa-

tion überlebten.)Auf der Grundlage die-
ser und anderer (2. B. kooperationsori-
entierter) Einstellungen beruht das ,,Ge-
fahrenradar" auf der einfachen Vorge-
hensweise: Genau beobachten, was die

andere Person konkrettr.rt (vor allem mit
den Händen),also ihr Verfrolten beobach-
ten und die Möglichkeit berückichtigen,
dass auch eine zunächst nichtaggressive
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Person gefährlich werden könnte.

8.3 Reaktionsbereitschaft

Nishiyama und Brown ( 1960) benueen die
Formel Einheit von Geist und Wille
und folgendeAnalogie:Wenn der Geist mit
dem Sprecher am Telefon verglichen wird,
ist der Wille wie der elektrische Strom.
Gleichgültig, wie sensitiv der Sprecher isg

wenn kein elektrischer Strom vorhanden
ist,findet keine Kommunikation statt ln glei-
cherWeise ist es,wenn man die Bewegun-
gen des Gegners erfasst und bewusst eine
Möglichkeit (zum Handeln) wahrnimmt:
Wenn der Wille fehlq auf der Grundlage
diesesWissens zu handeln,wird keine wir-
kungsvolleTechnik entstehen. Der Geist mag

eine Handlungsmöglichkeit erkennen, aber
der Wille muss aktiviert werden, um die
notwendige Technik auszuführen.
Dies entspricht spieltheoretischen Grund-
sätzen. DieTlT FORTAT - Strategie er{or-
dert nämlich eine sofortige Reaktion auf
unkooperatives Verhalten. Deshalb muss
auch ein Polizist sofort von Ruhe zu Selbst-
verteidigung wechseln können.
Von den 54 getöteten Polizisten der FBI -

Studie von 1992 feuerten 46 ihre Dienst-
waffe nicht ab, und I I Polizisten wurden
mit ihrer eigenen Dienswvaffe (!) getötetVon
den762 zwischen l98l und 1990 in den
USA getoteten Polilsten, uaren I I 0 (= | 4Zo)

mit ihrer eigenen Dienstwaffe getötet wor-
den ( Pinizotto und Davis 1995).

Dies hängt damit zusammen, dass in einer
Gefahrensituation keine problemlösenden
Gedanken (innere Monologe) vorhanden
waren, die eine Handlung auslösen konnten,
sondern Vermeidungsdenken, das Passivifät

förderte. Dies belegt die Untersuchung von
Pinizotto u.a. ( I 998): Während derAngrif-
fe erinnerten sich die Polizisten dieser Un-
tersuchung darzn, was sie nicht tun sollten
und wann sie nicht Gewalt benueten soll-
ten.Aber einige hatten Schwierigkeiten, sich

damn zu erinnern, wann die Benutzung von
Gewalt eine angemessene, zeitgerechte, not-
wendige und positive Entscheidung war. Ei-

nige hatten Probleme, sich an die diensdi-
chen Vorschriften hinsichtlich tödlicher Ge-
wak zu erinnern und zu bestimmen, wann
man zum nächsten Niveau von Gewalt ge-

hen sollte. Diese hssivität kann sopr die
Konsequenz haben,durch die eigene Dienst-
waffegetötetzu werden.
Fazit Schon lange vor einem Einsae muss

einem Polizisten bewusst sein, unter welchen
Voraussetzungen er seine Schusswaffe ein-
seEen kann.

8.4 Mit Entschlossenheit handeln

lch möchte an dieser Stelle ausdrücklich
darauf hinweisen, dass manche Situationen
vermudich wirkunpvoller mit einem Monad-
nock (Ionfa, Einsae- Mehrzweck - Stock)
gelöst werden könnten. Das Zögern, seine

Schusswaffe im Ernstfall einzuseEen, war
nämlich für manchen Polizisten verhängnis-
voll. ln einem Fall richtete der Polizist seine
Pistole auf denTäter. Doch dieser nahm sie

ihm aus der Hand und tötete ihn. Er sagte

später; dass er genau erkennen konnte, dass

der Polizist nicht schießen würde (Pinizotto
und Davis 1995).

9. Pndftn des UDerlehns
gcf äh r liche r Sltuatl oIF;n

Wenn ein gewaltt'ätiges Ereignis eintriG
muss man verschiedene Phasen dieser Kri-
se durchlaufen und bewältigen.
Solomon ( 1989) schildert sechs Phasen, die
Polizisten bei Schusswechseln durchlaufen
und die inneren Monologe, die sie dabei
erleben. Plötzlich wird dem Polizisten seine
Verleebarkeit und der Mangel an Kontrolle
bewusst.Anschaulich wird dieser Zustand
durch das Bild geschilderc ,,Das ist die
Hölle." und,,Es geht abwärs."Wie kommt
man aber wieder aus der,,Hölle" heraus ?

Ein Polizist erinnerte sich an ein Kindheits-
erlebnis, bei dem ihm seinVater beim Base-

ball den Ratgegeben hattq,,Geh tiefer und
nimm Schwung." Er,,nahm Schwung", und
es gelang ihm, das Feuer zu erwidern und
den Angreifer auszuschalten.Andere Poli-
zisten denken an verschiedene Handlungs-
wege,andere rufen automatisch frühereTrai-
ningsprogramme ab (Solomon 1989).

Dieses Beispiel zeigtauch ewvas Grundsäe-
liches auf : Eine kooperotive Orientierung
verhindert in kritischen Situationen ein ICH-
zentriertes Denken, bei dem die Gedanken
vor allem um das eigene Schickal kreisen
und fördert ein |CH-freies Denken mit ei-
ner aufgabenorientierten Haltung, was

das Aufkommen von Angst und Lampenfi e-
ber verhindert und eine Problembewälti-
gung erleichterc
Wichtig für das Bewältigen kritischer Situa-

tionen ist für jeden Polizisten neben dem
Erwerb von sachgerechten Handlungsmus-
tern, die outomotisch ablaufen, auch eine
vorherige Stressimpfung.

I O. Bel der redrohung
des elganen Lebens

Pinizotto u. a. ( 1998) zeigten auf , dass man

sich auch in E<tremsituationen - selbst bei
schwerenVerleeungen - noch retten kann,

z. B. durch: Denlcen on kzugspersonen (wirkt
beruhigend), Gefühle des Argers über den
Täter (wirkr aktiviernd) oder Stolz (,,lch
mirchte nicht in einer solch schmueigen Halle

sterben."), an die klernen khrinezum Uberle
ben denken und diese au#tihren.
Für das Uberleben einer lebensbedrohlichen
Skuation ist offensichtlich etwas wichtig was
man psychologisches Immunsystem
nennen könnte. Das Denken an Bezugs-
personen, verhindert das Auftauchen von
resignativen und ICH - bezogenen Gedan-
ken, die den Uberlebenswillen geschwächt

hätten (Füllgrabe 1999).
Aber selbst wenn derartige Gedanken auf-
tauchen, werden sie von vom Denken an
Bezugspersonen und die Erinnerung an frü-
here schöne Ereignisse gelöscht.
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